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Wie deutſche Fürſten ſich unabhängig 
machten und insbeſondere Preußen 
entſtanden und gewachſen iſt. 


Vor vielen hundert Jahren waren die Schle⸗ 
ſier, die Pommern, die Maͤrker, die Oeſtreicher, die 
Sachſen, Baiern, Würtenberger, Badener, Hanno⸗ 
veraner u. fe w. — d. h. alle Deutſchen zu ei⸗ 
nem einzigen großen und mächtigen Reiche verei⸗ 
nigt. Das Oberhaupt dieſes maͤchtigen Deutſch⸗ 
lands war der Kaiſer und dieſer hatte ſeine Unter⸗ 
beamten, welche Herzöge, Fuͤrſten und Grafen wa⸗ 
ven, die er ernannte und, je nachdem fie ihre Schul: 
digkeit als Beamte des deutſchen Reiches thaten, 
beförderte oder abſetzte und beſtrafte. 

Dieſe Beamten des Kaiſers von Deutſchland 
aber, denen es unbequem war zu gehorchen und 
eine hoͤhere Gewalt uͤber ſich anzuerkennen, verban⸗ 
den ſich untereinander und mit fremden Fuͤrſten, 
die ihren Nutzen dabei hatten, empoͤrten ſich gegen 
ihren Kaiſer und ſuchten mit Liſt und Gewalt dem 
Kaifer die Macht zu entreißen und ſich unabhaͤn⸗ 
gig zu machen. Im Laufe der Zeit gelang ihnen 
dieß auch mit Hilfe des Königs von Frankreich, 
der Türken, und der Schweden, 

So lange als die Fuͤrſten noch Reſpect vor 
dem Kaiſer haben mußten, ſo lange konnte auch 
der Kaiſer das Volk gegen die uͤbermaͤßigen Unter⸗ 
drüͤckungen der Fuͤrſten ſchützen: ſich ſelbſt vor 
Unterdrückung zu bewahren, dazu war das Volk da⸗ 
mals noch zu unwiſſend und Diejenigen, welche 
das Volk Hätten aufklaͤren können über die Macht, 
die es hat, wenn es feine Kräfte gebrauchen will, 
hatten ſelbſt ein Intereſſe dabei das Volk unwiſ⸗ 
ſend zu erhalten und es unterdrücken und beherr⸗ 
ſchen zu helfen. 

Bisweilen ſtanden zwar Maͤnner auf, die das 


Volk liebten und aus der Unterdruͤckung und Knecht⸗ 


ſchaft zur Freiheit bringen wollten; ſobald die Fuͤr⸗ 
ſten, die Herren und ihre Diener dieß ſahen, ver⸗ 
banden ſie ſich, obgleich ſie einander ſonſt immer 
in den Haaren lagen und befehdeten — und un⸗ 
terdruͤckten mit ihren Soͤldnern und Lanzenknechten 
die Verſuche des Volkes, ſich Gerechtigkeit zu ver⸗ 
ſchaffen, ſo wie am 18. und 19. Maͤrz in Ber⸗ 
lin der Prinz von Preußen den Aufftand des Vol⸗ 
kes mit Kartaͤtſchen zu unterdruͤcken wuͤnſchte. 

Als nun die Fuͤrſten in Deutſchland ihr Ziel 
erreicht, den Kaiſer und das Reich verrathen und 
ſich unabhaͤngig von demſelben gemacht hatten, be⸗ 
kriegten fie ſich gegenſeitig, weil jeder immer maͤch⸗ 
tiger ſein, mehr Land und Leute haben wollte als 
der andere; ſie verbanden ſich mit auswaͤrtigen Fuͤr⸗ 
ſten, verkauften und vertauſchten deutſches Land und 
deutſche Völker, wie etwa ein Jaͤger feine Jagd⸗ 
hunde verkauft und vertauſcht, und wenn ſie ein⸗ 
ander wieder eine Grafſchaft oder ein Fuͤrſtenthum 
genommen hatten, ſo ſagten ſie, ſie waͤren „von 
Gottes Gnaden“ Grafen oder Fuͤrſten von dieſem 
oder jenem Lande. Die Geiſtlichen aber mußten 
ſogar von der Kanzel herab dem Volke dieß vor⸗ 
predigen bis auf den heutigen Tag, damit das 
Volk glauben ſollte, der Gott der Liebe und Ge: 
rechtigkeit, billige ihre Gewaltthaten und Raͤubereien. 

Damit aber die Füͤrſten ihre ſelbſtſüchtigen 
Kriege fuͤhren konnten, und damit ſie auch etwa⸗ 
nige Verſuche des Volkes ſich mit Gewalt Gerech— 
tigkeit zu verſchaffen — unterdruͤcken konnten, 
mußten ſie ſich Armeeen von Lanzenknechten und 
Soͤldnern halten, und legten dem Volke deshalb 
weit mehr Steuern auf, als zum Wohle des Vol⸗ 
kes noͤthig iſt. 

Sehen wir einmal zu, wie der pfeußiſche 
Staat entſtanden iſt, welchen die Familie Hohen⸗ 


. rr 
zollern als ihr Eigenthum von Gottes Gnaden 
anſieht. 

Im Anfange des funfzehnten Jahrhunderts 
regierte in Deutſchland ein Kaiſer Sigismund, wel⸗ 
cher viel Geld brauchte, vornehmlich auch deshalb, 
weil der Ungehorfam der deutſchen Fuͤrſten und 
die Tuͤrkenkriege ihm viele Ausgaben verurſachten. 
Dieſer Kaiſer übertrug die Mark Brandenburg eis 
nem fraͤnkiſchen Grafen, dem Grafen Friedrich von 
Hohenzollern, der bisher Burggraf von Nürnberg 
geweſen war, dafuͤr, daß dieſer ihm Geld gab; er 
verſchacherte alſo die Mark Brandenburg dem Gra⸗ 
fen Friedrich von Hohenzollern und machte ihn 
zum Chutfuͤrſten von Brandenburg, — und nun 
ſagten die Hohenzollern, ſie waͤren „von Gottes 
Gnaden“ Churfuͤrſten von Brandenburg. Die 
kleinen adligen Herrn in Brandenburg aber, die 
das beſſer wußten, als das gemeine Volk, hatten 
keine große Luft ſich von einem Groͤßeren beherr⸗ 
ſchen zu laſſen und wollten eben ſo unabhaͤngig 
ſein, wie die deutſchen Fuͤrſten, welche ſich nicht 
vom Kaiſer wollten beherrſchen laſſen; und fie hate 
ten eben ſo Recht, wie das Volk Recht gehabt haͤt⸗ 
te, wenn es ſich nicht von den adligen Herrn haͤl— 
te wollen beherrſchen laſſen. Friedrich von Hohen» 
zollern aber bezwang fie mit Lift und Gewalt eben 
fo wie die großen Raubthiere die kleinen auffreſſen. 
Als die Familie Hohenzollern erſt die Mark Bran⸗ 
denburg hatte, ſuchte ſie auch noch mehr Land und 
Leute zu bekommen. Ein Churfürft von Bran⸗ 
denburg eroberte Pommern und ſagte dann, er 
wäre „von Gottes Gnaden“ auch Herzog. in Pom⸗ 
mern. Preußen war früher von deutſchen Ordens⸗ 
rittern erobert worden, welche das Land beherrſch⸗ 
ten und ſich in die Guͤter des Landes getheilt hat⸗ 
ten. Die deutſchen Oedensritter waren ein geiſt⸗ 
licher Orden und durften nicht heirathen; als ‚aber 
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und feinen Ordenstitttern gefiel die neue Lehre, 
nach welcher die Geiſtlichen auch heirathen durften, 
ſie wurden daher proteſtantiſch und behielten das 
Land und die Güter, welche dem Orden gehörten 
für ſich als Eigenthum; viele werden der Meinung 
ſein, daß dieſe Herren das Land und die Güter 
der Ordens gewaltſam, und widerrechtlich an ſich 
geriſſen hätten 5 die Grafen von Hohenzollern aber 
ſagten, ſie ſeien jetzt „von Gottes Gnaden“ auch 
Herzoͤge in Preußen. 

Eben ſo geſchah es mit Magdeburg, welches 
ein Erzbisthum des deutſchen Reiches war; der 
Erzbiſchof Johann Albrecht von Hohenzollern machte 
es aber aͤhnlich wie es der Großmeiſter der deut⸗ 
ſchen Ordensritter Albrecht von Hohenzolletn ge⸗ 
macht hatte, und die Grafen von Hohenzollern 
ſagten, fie ſeien nun „von Gottes Gnaden“ Her 
zoͤge von Magdeburg. Als nun die Hohenzollern eine 
ſolche e Menge Lander bereits an ſich geriſſen hat⸗ 


ten, wollten ſie auch einen hoͤheren Titel haben 


und vor hundert Jahren bezahlte deshalb Friedrich 
von Hohenzollern viel Geld an den Kaiſer und 
an auswaͤrtige Koͤnige, damit dieſe ihm auch den 
Titel König zugeſtanden. Seitdem erſt ift, der 
Titel Koͤnig von Preußen aufgekommen. 

Als nun die Hohenzollern Könige von Preu⸗ 
ßen waren, wollten ſie natürlich auch noch mehr 
Land und Leute haben. Dieſem Streben war die 
ungluͤckliche Lage, in welcher ſich das deutſche Va⸗ 
terland im Anfange des vorigen Jahrhunderts ber 
fand, grade guͤnſtig. Der deutſche Kaiſer war ge⸗ 
ſtorben und hatte nur eine Tochter, der er ſeine 
Länder hinterlaſſen konnte. Nun fielen deutſche 
und auswärtige Fürften über die Länder des ver⸗ 
ſtorbenen Kaiſers her und hofften mit einem Wei⸗ 
be ſchnell fertig zu werden. 

Der König von Preußen ſagte, er wäre mit 
den früheren Herzoͤgen von Schleſien verwandt und 
ihm gehoͤrte eigentlich Schleſien und nun nahm er 
Schleſten mit feinen Armeeen ein. Die übrigen 
Fuͤrſten bekamen nicht viel, weil ſie alle auf ein⸗ 
ander eiferſuͤchtig waren und wie der Hund im 
Waſſer das Fleiſch fallen ließen, um nach dem Stuͤ⸗ 
cke zu ſchnappen, welches ſcheinbar im Waſſer noch 
lag; aber nur ein Spiegelbild war. 
von Preußen aber war klug und behielt Schleſien, 
welches er mit Gewalt genommen hatte und ſagte 
abermals, er ſei nun „von Gottes Gnaden“ Her⸗ 
zog in Schleſien. Derſelbe König nahm ſich ſpaͤ⸗ 
ter mit dem Kaiſet von Oeſtreich und dem Kaifer 
von Rußland zuſammen ein Stuͤck von Polen, 
weil es ihm grade gelegen war und nannte ſich 
nun „von Gottes Gnaden“ Herzog von Polen. 
Von dem deutſchen Reiche war nicht mehr viel 
übrig geblieben, es war zum Kinderſpott geworden: 
die größeren Fuͤrſten hatten ſich mit Fremden dar⸗ 
ein gethellt, nur ein paar geiſtliche Bisthuͤmer wa⸗ 
ren noch vorhanden. Die größeren Fuͤrſten mach⸗ 
ten deshalb vor einigen vietzig Jahren mit Zu⸗ 
ſtimmung Napoleons vollends reinen Tiſch und 
ſpeiſten zugleich einige ganz kleine unabhaͤngig ge⸗ 
bliebene Fuͤrſten und Grafen mit auf. Der Koͤ⸗ 


Der König 
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nun find wir auch „von Gottes Gnaden“ Groß⸗ 
herzoͤge am Rhein. 

Im Jahre 1813 rief der Koͤnig von Preu⸗ 
ßen das Volk zu den Waffen im Namen der 
Freiheit: es ſolle Deutſchland von den Fremden 
befreien und zum Lohne eine freie volksthuͤmliche 
Regierung und Verfaſſung haben. Das Volk kam 
auch und verjagte die Fremden; als es aber zu 
Tiſche ging, mußte das Volk ſich den Mund wi⸗ 
ſchen und hungrig von dannen gehn. 

Die Fuͤrſten machten es, wie ſie es immer 
gemacht hatten: ſie theilten ſich untereinander in 
die Kleidet des deutſchen Volks, ohne dieſes dabei 
zu fragen. Der König von Preußen ſtreckte feine 
Finger nach Sachſen aus und langte nach Land 
und Leuten und ſagte: jetzt bin ich auch Herzog 
in Sachſen „von Gottes Gnaden.“ 

So haben bis zum beutigen Tage die Fuͤrſten 
mit Völkern Handel getrieben wie mit dem lieben 
Vieh, nicht allein in Deutſchland, ſondern in ganz 
Europa, und der tuͤrkiſche Kaiſer iſt eben aus dem⸗ 
ſelben Grunde „von Gottes Gnaden“ Kaiſer wie 
Andere Könige und Fürften find, 

Einige Gegenden haben ſich von Fuͤrſtenherr⸗ 


ſchaft frei erhalten oder gemacht z. B. die Schweiz, 


welche urſpruͤnglich ebenfalls zu Deutſchland gehörte 
und gegen welche die Grafen von Habsburg, die 
jetzt in Oeſtreich herrſchen, fo wie die Grafen von 
Hobenzollern bisher in Preußen, — verſchiedene 
Verſuche zur Unterdrückung machten. Die Schwei⸗ 
zer aber, die von tüchtigen Männern geleitet wur⸗ 
den, ſtanden ſchon vor einigen hundert Jahren 
gegen die Habsburger auf und verjagten ſie und 
das Schweizetvolk, gründeten eine Verfaſſung und 
Verwaltung, in der es heutiges Tages noch ſich felbft 
regiett und die man eine Republik nennt. 

Eben ſo haben diejenigen, welche aus den 


monarchiſchen Staaten Europas, insbeſondere aus 


England und Deutſchland nach Amerika ausgewan⸗ 
dert ſind, da druͤben Freiſtaaten oder Republiken 
gegründet, weil fie dieſe fuͤr eine beſſere Verfaf⸗ 
ſungs⸗ und Verwaltungsform gehalten haben, als 
die Monatchieen, die fie hier dei uns aus Erfah⸗ 
rung kannten. 15 

Endlich ſind auch die Franzoſen jetzt im Be⸗ 
griff eine republikaniſche Verfaſſung anzunehmen. 

Die Grunde, warum Viele die Republik für 
eine beſſete Regietungsform halten, als die Mo⸗ 
narchie, find hauptſaͤchlich folgende: 

In einem Staate, in welchem das Oberhaupt, 
der Peaͤſident, nur auf einen beſtimmten Zeitraum 
gewaͤhlt wird, iſt das Volk ſicherer davor, daß ein 
Ehrgeiziger feine Macht auf Koſten des Volks ver⸗ 
groͤßern und die Rechte des Volkes mit Füßen tre⸗ 
ten konne; denn wenn er ein ſolches Streben zeigte, 
fo wurde er, nachdem der Zeitraum feiner Regierung 
abgelaufen iſt, nicht wieder gewählt, ja er koͤnnte 
ſogar während feiner Regierung, wenn das Volk 
Urſache hätte, abdgeſetzt und beſtraft werden. Ue⸗ 
berhaupt iſt das Volk im Stande, denjenigen an 
die Spitze des Gemeinweſens zu ſtellen, den es 
für den Tuͤchtigſten und Beſten hält. Das iſt aber 
bei einer erblichen Monarchie nicht der Fall. Bei ei⸗ 
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dumm, gut 116 böfe, eigennuͤtzig oder uneigen⸗ 
nuͤtzig. Wenn z. B. in Preußen die erbliche un⸗ 
veränderte Thronfolge beſtehen bleibt, fo kommt der 
Priaz von Preußen nach dem Tode des jetzigen 
Königs zur Regierung, es ware aber wohl meht 
als zweifelhaft, ob der Prinz von Preußen zum 
Praͤſidenten des preußiſchen Staats erwaͤhlt werden 
wuͤrde, wenn das Volk denjenigen zu ſeinem Ober⸗ 
haupt waͤhlte, zu dem es Vertrauen hat. Es iſt 
fo naturlich, daß unter einer Monarchie das Wohl 
des Volkes und ſeine Freiheit immer mehr gefaͤhr⸗ 
det iſt, als in einer Republik. Dazu kommt, daß 
es immer eine Menge Leute giebt, welche gern 
recht vornehm und beſſer fein mochten als die Ans 
dern, als das Volk; dieſe werden ſtets unter eis 
ner erblichen Monarchie dem Intereſſe der Könige 
lichen Familie dienen und ſich Orden, Ehrenſtellen 
und einttaͤgliche Aemter, Macht und Einfluß von 
der Königlichen Familie durch Dienſte zu verſchaffen 
ſuchen, aber das Wohl des Volkes dabei beein⸗ 
traͤchtigen, denn in der Regel find die Intereſſen 
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der Königlichen Familie ganz verſchieden, ja entge⸗ 


gengeſetzt den Intereſſen des Volkes. Die Ge 
ſchichte hat gezeigt, daß der Adel immer die beſte 
Stuͤtze der Monarchie war. Witd aber das Ober⸗ 
haupt des Staates alle drei oder ſechs Jahre von 
neuem etwaͤhlt, ſo haben vornehme und ehrgeizige 
Leute keinen ſolchen Stützpunkt fuͤr ſelbſtſüchtige und 


volksfeindtiche Beſtrebungen, es iſt kein Familie 
da, die über dem Volke ſtünde und der ſie ſich 


anſchließen koͤnnten: denn in einer Republie find 
Alle Menſchen gleich, der Praͤſident gleich dem 
Aermſten im Volke und der Diener des Volkes, 
und wenn ſeine Praͤſidentſchaft zu Ende iſt, ſo iſt 
er was jeder Andere aus dem Volke iſt. 


Wenn ferner die Volker nicht von Fürften 
regiert werden, ſo iſt auch weit weniger Veran⸗ 
laſſung zu Kriegen. Die meiſten Kriege, welche 
dis auf den heutigen Tag geführt worden ſind, wur⸗ 
den nicht im Intereſſe des Volkes, ſondern gegen 
das Inteteſſe deſſelben nur im Intereſſe der Fürs 
ſten geführt und haben dem Volke nur Blut und 
Geld gekoſtet. 

Die Regierung einer Republik iſt auch weit 
billiger als die einer Monarchie, denn in einer 
Republik brauchen nur die nothwendigen Beamten 
beſoldet zu werden, in einer Monarchie aber muß 
der König und die ganze Königliche Familie außer 
den Beamten noch ſtandesgemaͤß unterhalten wer⸗ 
den. Der König und die Koͤnigl. Prinzen und Prinzeſ⸗ 
ſinnen müſſen koͤniglich leben, einen königlichen 
Hofſtaat haben und das koſtet nicht Tauſende, ſon⸗ 
dern Millionen. Wenn man bedenkt, daß in 
Deutſchland einige dreißig regierende Fuͤrſten und 
einige hundert Prinzen und Prinzeſſinnen ſind, ſo 
kann man ungefähr berechnen, was deren Unterhal-⸗ 
tung koſtet, da ſie fuͤrſtlich erhalten werden muͤf⸗ 
ſen aus dem einzigen Grunde, weil ſie geboren 
worden ſind, aber nicht weil ſie > das Volk et⸗ 
was gethan haben. 

Viele, die dieß Alles auch if, vertheidigen 
doch die Monarchie, weil ſie gern einen Koͤnig ha⸗ 


ben vollen, um ſelbſt wieder kleine Unterkoͤnige zu 
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Diejenigen aber, welche eine Republik für die 
veſte Verfaſſungsform eines) Volkes halten, wuͤr⸗ 
den thoͤricht und unrecht thun, wenn fie dem Volke 
dine ſolche Verfaſſung aufdrängen wollten. Das 
Volk muß feinen freien Willen haben; will es 
eine Republik, fo fei es, will es ein erbliches Ads 
nigthum, wohlan, ſo mag es auch dieſes waͤhlen 
und für fein Vergnügen bezahle 
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Es ſind vor nicht langer Zeit in Berliner 
Blättern Perſonen zur Abreißung von Mauer⸗An⸗ 
ſchlaͤgen empfohlen und namhaft gemacht worden. 
Wir find auch in Oels in den Stand gelebt, dies 
thun zu können. Die Lifte, welche des Spaßes 
wegen dieſerhalb angelegt worden iſt, zeigt uns die 
Namen einiger Herrchen, welche bei einer erfolgen⸗ 
den Veröffentlichung gewiß die Theilnahme des 
Publikums erregen wuͤrden. Gern hätten wir dieſe 
ſaubeten Patrone ſchon jetzt genannt, wollten wir 
nicht erſt noch einen neuen Beweis ihrer Geſchick⸗ 
lichkeit abwarten. Den Gaſſenbuven iſt der Spaß 
has verdorben, da dieſe Zettet jetzt hoher ange⸗ 
bracht worden ſind; doch was iſt gegen einen Feind 
zu machen, der mit grüner Beille und Krückenſtock 
bewaffnet, mit pofſterlich auseinandergefpreigten 
Beinen und grimmigem Blick ſich dieſem Vernich⸗ 
tungsgeſchäͤfte auf leidenſchaftliche Weiſe unterzieht. 

Man vernimmt an einem bekannten öͤffentli⸗ 
chen Otte von ſogenannten „Geſinnungs⸗ 
tüchtigen“ und Schreiern jetzt nicht ſelten 
Aeußetungen, die an einem andern Orte gewiß gut 
bezahlt werden würden. Dieſe Herren ſcheinen es 
ſich zur Aufgabe geſtellt zu haben, in gehaltloſen 
Raiſonnements zu rivalliſiren. Ein Pröbchen hier⸗ 
von folgt: 

Die Unterhaltung dreht ſich um die Unruhen 
in Breslau. Es wird dabei geäußert: wie wuͤn⸗ 
ſchenswerth eine baldige Herſtellung der Ordnung 
fi, und wie nöthig es erſcheine, binſichtlich der 
Unruhen in Breslau wirkſame Maaßregeln zu tref⸗ 
fen. „Ja,“ fängt ein Herrchen an: „da wüßte 
ich ein probates Mittel: nehmt eine Feuerſpritze, 
fuͤlt fie mit Miſtjauche, und traktirt dieſes Volk 
damit ſo lange, bis fie genug haben.“ — Ich 


zweifle, ob dieſer kluge Mann bei dleſem Geſchaͤfte 


das Amt des Spritzenmeiſters übernommen hätte. 

Im hieſigen conſtitutionellen Clubb ſoll von 
dem Oberlehrer Böhmer der Antrag geſtellt worden 
ſein: dem Staats miniſterium fie die Feſtigkeit, 
mit welcher daſſelbe den Wuͤnſchen des Volkes 
entgegen, auf der Nüdberufung des Prinzen von 
Preußen beharrte, eine Dank-Addreſſe zu votiren. 
Böhmer ſoll jedoch von dem Grafen Dyhrn und 
Kammer Direktot v. Keltſch vortrefflich rektiſizirt 
worden fein, — Keine Aufregung, ſondern Auf⸗ 
klaͤrung, meine Herren. — — — 

— 8. — 

Außer dem obenbezeichneten Herrn wit der 
gruͤnen Brille, wird Hert Rathhaus-Inſpektor 
Henrſchel zum Abreißen von fteiſinnigen Placaten 
beftens empfohlen. Seine Dienfte ſind umſomehr 
anzuerkennen, als er dieſelben obne einen Auftrag 
feiner vorgeſetzten Behörde verrichtet. — 


ufgeben mißten, wie 


bochen Pangſionen abgeſchafft wern und de Negierung wullfel wird. 


ok eene Stimme haben grod wie der Hirte. 
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Pauern, uffge paßt: 


Nu endlich weeß ich doch a mal, was de vielen fremden Worte bedeiten, die 
mer jetzt immer in a Zeitungen und uf da vielen Zatteln leſen: Abſollutiſten, Neakzio: 
naͤrſch, Conſtituztonelle, Demokratſche. Da bin ich üngſt in Braſſel gewaſt und traf do 
a Kreticham Willem, der geſtudiert und angeſtellt ies und dar hot mer olles ge örig ver- 
klärt und ausanander gefeg. Und nu wiel ich s oich olls wieder verzählen. Lib erſch, 
Abſolutiſten, das fein die, die wullen, daß der König ganz alleene nach ſeim Kuppe thun 
kann wos a wiel, ohne daß bir uns rüppeln oder muckſen dürfen. De Conſtetuzionellen 
aber wullen, daß ber zwor mieträden kinnen, daß aber de Miniſter und der König doch 
thun kin'n, wos fe wulln und daß derbei de Großen und de Vornehmen miet a. Miniſtern 
unter cener Decke ſtecken. Derbeine aber ſulls ausſehn, als wenn bir de neien Geſetze 
ſelber miete gemacht hätten. De Conſtetuzienellen ſprechen och von aner zweeten Kammer, 
wu de grußen Herren alleene drein figen und dos wieder umſtußen künnen, wos une. 
Deppetirten fer unſen Vortheel und ze unſer Erleichtrung beſchloſſen han. Und denn wulln 
ſe och nich, daß bir unſe Deppetirten glei ſalber wählen, ſondern fe wullns akkerat fu 
laſſen wies dasmol gewaſen ſes, daß ber erſcht Wohlmäuner wählen und uns zweemal de 
Zeit vertredeln, nud hernach och noch nich wiſſen, ob de Wohlmänner a Rechten zum 
Deppetirten machen wern. Viele Conſtuzionelle han och a Lüſtel, de kleen Leite vun a 
Wahlen ganz auszuſchliſſen. Wenn man aber de Herrn Conſtetuzionellen fragt, oob de 
Regierung nach ihrer Manier wird wullfeller fein, do wulln ſe nich recht raus mit der 
Sprache und ich meene, ' wird wull olles beim Alten bleiben, wenn die Herren al- 
leene an's Ruder kummen. Dernocher ſprochen wer von a Reakzionärſch, das ſeyn nu 
ober die, die mit'm Maule geben und mit der Hand nähmen möchten N die de Pauern 
gegen de Stätter und de Bürger gegen de Pauern ufhetzen. Zu a Panerı ban ſe geſogt: 
irr wert oich doch niſcht von a Stättern vorſchreiben laſſen, de Stätter ſeyn ok lauter 
Ufwiegler und wern dich an a Bettelſtab bringen. Zu a Staͤttern aber ſogen fe, doß bir 
Pauern nein kummen würden und ber werden ſengen und brennen und p indern grade 
a u als wenn bir Pauern Murdbrenner wärn und des weeß doch un ſchon der Timmſte 
von uns, doß wenn de Stätter nich angefangen hätten, do ſteckten wer immer noch im 
alten Quarge. Und durch dan Kniff da wulln ſe de Stätter und de Landleite anenander 
hetzen, doß ber uns beim Kuppe kriegen und enander todtſchlagen. Und doruf warten ſe 
blos, denn do keunten fe eim Trüven fiſchen und de alte Schmiere wieder einrichten und 
wieder de geſtrengen Herrn vun ehedem wern. Dos ies ja ane niſchtnutzige Liege, doß 
uns de Stätter befehlen wulln. De Stätter alleene han uns ja de Urwabhlen 
verſchafft, an denen bir grade feſthalten müſſen bis ufs Letzte 
und nu ſeyn doch bles 5 Millionen Stätter und 11 Millionen Pauern. Ja! ja! Leite, 
a ſu vill Pauern hat's! Da ſehn ber ja deutlich, daß bir bei a Wohlen die meeſten Stim- 
men han. Und nu fung der Kretſcham Willem vun a Demokratſchen an. Ich ſagt's em 
gradezu, daß ſe die bei uns gor ſihr verketzert hätten. A meente aber, dos ſeyn juſtement 
de Reaktionärſch und de Conſtuzionellen gewaſt. Die willen och recht gutt, warum 
Weil de Demokraten dan alten Stall a mal reene ausmiſten wulln und 
dos paßt dan andern Herrn niech ei a Kram, weil ſe ſunſt alle Vortheele unentgeltlich 
6 e de Demokraten verlangen. Da ſagen je immer, die wulln de Re- 
publik und da dermitte wulln ſe oich bange machen, ſu wie a Kinder mit der Nutte, und 
da wulln fe vich weiß machen, in der Republik gings olles kunterbunt durchenander, aber 
in Amerika han ſe Neppublik ſchun lange und dan 5 Millionen Deitſchen dort gihts 
deſſer, als uns bis jige dergangen ies. De Demokraten wulln aberſcht ok, wie mer der 
Kretſcham Willem ſagte, daß de Deppetirten ei Verlin anne Verfaſſung machen die ſich 
—— Ruhe und Ordnung weiter ausbilden kann, wenn's e Volk 8 
wiel und mer kimpftig ni ieder Nepelusi „e BAR: ED 
pftig nich wieder erſcht ene Reveluzion machen müſſen, wenn ber was 
anders ban wulln. Dernocher, meent er, paßt ok uf, wer in Berlin am meeſten furn 
Vortheel der Landleite ſorgen wird. Dos wern grade de demokratſchen Dep⸗ 
petirten aus a Stätten ſeyn. Da kinnt er dich druff verlaſſen. Die nehmen 
kee Blatt vurſch Maul. Die wern fodern, daß kimpftig de Steiern a ſu vertheilt ſeyn 
daß, wer viel Eikommen hat, mehr geben muß, als wer wink hat, und wer got 
niſcht hat, ſull gor niſcht geben. De Demokraten wern och dervor ſorgen, daß de vielen 
ud denn 
der kleene Mann ſull och Geld geborgt kriegen, ſo gutt wie der Gutsbeſitzer uf de Pian 
briefe. Und dos Gerichtsweſen ſull nu endlich och anderſch und beſſer und wullfeler wern; 
und das viele Papierverſchmieren ſull ufhoͤren. Und de Schulzen und de Gerichtsmänner 
ſull ber uns ſalber wählen, ſu wie de Stätter a Burgemeeſter, und der Gutsbeſitzer fu 
N Und de Schule muß umſunſte fein, Und de 
Jagd ſull frei wern, und de Domänen ſullen im Eenzeln an de kleenen Leite verpachtt 
wern und de wiſten Huben wieder der Gemeende zurücke kommen. Und fu wulln de Dem- 
mokraten nuch viels verbeſſern und wenn fe ei Berlin de meeſten Stimmen 
ban, do wern ſes och durchſeßen. 

Und dos Ding gefiel mer und ich ging mit em Kretſcham Willem ei a demokrat⸗ 
ſchen Klubb, dos ies a Verein, und da ſoh ich, doß a wirklich de Wahrheet geſogt 
batte, und ich liß mich glei einſchreiben. Und do is mer erſcht de ganze Geſchichte klar 
geworn. De Abſollutiſten wulln de Freiheit vur Genen, und das is 
der König, de Conſtuzionellen wullen de Freiheit fur Wenige und 
das ſeyn 5 ſälber. De Demokraten wulln Freiheit und Wohlſtand fur 
Alle. De Reaktionärſch aberſcht wulln uns Alle zuſammen beſcheißen. 


Kilian Raſchke, 


Inhaber vum eiſernn Kreitze und Mitglied des demoktatſchen Klubbs. 


Der hieſige Verein der Volksfreunde hat fol⸗ 


genden Proteſt an das Staats⸗Miniſterſum, im 


Betreff der Zurückberufung des Prinzen v. Preu⸗ 


ßen, erlaſſen: 9 „ unn 

Hohes Staats⸗Miniſterium! 

Die Unterzeichneten erſehen aus den Zeitun⸗ 
gen, daß der Prinz von Preußen auf Antrag des 
Staats ⸗Miniſtertums zuruͤckberufen wird. Dieſer 
Schritt des Miniſteriums bezeichnet eine entſchie⸗ 


dene Reaction, welche die heiligſten Gefuͤhle des 119 
Das Minifterium, welches 


Volks tief verletzt. 
aus dem Volkswillen hervorgegangen, hat nicht das 
Recht, den Prinzen zurüͤckzuderufen, den Volksver⸗ 
tretern allein gebührt dies, die Volksvertretung 


allein witd zu entſcheiden haben, ob dem Prinzen 


von Preußen eine Mitwirkung dei der Gründung 
der kuͤnftigen Verfaſſung zuſtehe; denn vor dem 
Zorne des Volkes iſt der Prinz nach dem 18. 
Maͤrz geflohen! Dem Volke in's Angeſicht zu 
ſagen, daß der Prinz mit einer hohen Miſſion 
nach England gereiſt ſei, iſt eine Mißachtung der 
öffentlichen Meinung, die unter dem gefallenen 
Regierungsſyſtem nur zu gewohnlich war! Die 
Unterzeichneten proteſtiren hiermit entſchieden gegen 
die gedachte Maaßregel des Miniſterlums, und 
fordern, daß dieſelbe zuruͤckgenommen werde. — 
Oels, den 17. Mai 1848. 
Einwohner der Stadt. 
(Folgen die Unterſchriften.) 


Wir haben unſeren geehrten Leſern in Nro. 
32 des Wochenblattes eine Beſchwerde des Ritter⸗ 
gutsbeſitzers Kroͤnig gegen die unbefugte Verbrei⸗ 
tung eines Schmaͤhblattes auf den Grafen Eduard 
Reichenbach durch die Amtsblaͤtter mitgetheilt. Ger 
ſtern hat nun Herr Krönig folgende Antwort des 
Dber » Präfidiums erhalten: 

Ew. Hochwohlgeboren erwiedere ich ergebenft 
auf die Beſchwerde vom 9. d. M., daß die Ver⸗ 
ſendung des mir mitgetheilten Auftufs an die Wahl⸗ 
männer, durch ein Verſehen des Landraths von 
Prittwitz erfolgt iſt. Derſelbe hat mir in Folge 
Ihrer Beſchwerde angezeigt, er ſei durch die Dring⸗ 
lichkeit und große Anzahl feiner Geſchaͤfte verhin⸗ 
dert worden, den in ſeiner Abweſenheit in ſeinem 
Bureau abgegebenen Aufruf vor der Aushändigung 
an die Boten einzuſehen, und als dies geſchehen 
konnte, und er den Vertreter derſelben vermißt, 
auch die in jenem Aufruf enthaltene perſoͤnliche 
Gehaͤſſigkeit erkannt habe, ſei es zu ſpaͤt geweſen, 
die Vertheilung noch allgemein ruͤckgaͤngig zu ma⸗ 
chen, da viele der Boten bereits abgefertigt gewe— 
fen.” Ich habe dem Heren von Prittwitz anheim⸗ 
gegeben, dieſen Zuſammenhang der Sache in den 
dortigen Kreisblättern zur öffentlichen Kenntniß zu 
bringen; auch hat ſich derſelbe bereit erklärt, irgend 
eine Widerlegung jenes Auftufs im dortigen Wo⸗ 
chenblatte zu veroͤffentlichen, wenn ihm eine ſolche 
zu Geſichte kommen ſollte. — 

Breslau, den 19. Mai 1848. 


Der Ober⸗Praͤſident der Provinz Schleſien. 


Pinder. 
An . 
den Rittergutsdeſitzer Herrn Kroͤnig 
7 Hochwohlgeboren 
u 


5 
Ober = Priegen. 

Wir überlaſſen die Beurtgeilung dieſer Aus 
gelegenheit unferen Leſern ſelbſt, und find. der Meis 
nung, daß der Landrath des Kreiſes Oels wohl 
keine Gelegenheit finden wird, eine Widerlegung 
jenes Schmaͤhblattes „welche ihm etwa zu Geſicht 
kommen ſollte““, zu veroͤffentlichen, da ſich wohl 
Niemand mit einer Widerlegung eines ſo niedri⸗ 
gen Machwerkes, wie das gegen den Grafen Rei⸗ 
chenbach gerichtete iſt, beſchmutzen wird. 


verantw. Nedakteur: E. Wiener, in Vertretung. 


ferner bel Unterzeichnetem eingegangen: dto. 
a. An Geſchenken: m 
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Für den Herrn Deputirten Lehrer Rösler find Transport . 32 xt... A ia: 6 pf, 
Buſelwiz 2 2 —Z—ͤ 


dto. Wieſegrade 1. 26 — 


Von der Gemeinde Netſche 2 kt. — fg. — pf. dto. Stronn. 1 —— if 
dto. Steehlitz 2 an: 5 dto. 3 F 
dto. Gutwohne 1⸗=!k - ” er Te = 
dto. Mathe A nu n Summa 38 ıt. 29 fa. 6 pf. 
dto. Ludwigsdorf 2:⸗·— — Wie in Neo. 22. des 
n Schickerwiso „ —-— Wochendlattes bereits ange⸗ 

dito. Schwierſe 1. 10 6 je ſind früher eingegangen 

b. An Vorſchuͤſſen deim 5 5 12 1 10 18. ‚ und 3 etl. 
Von der Gemeinde Dammer 2 tt. 6 fg. — pf. 3 . 
a nn achten 2 Leine Summa sum. 54 tt. 9 fg. 6 pf. 
dto. Spablis 2 ü - > Die oben angeführten 38 rtl. 29 fg. 6 pf. 
dto. Zeſſel 1 ⸗ 135 — habe ich heut dem Herrn Deputirten Rösler durch 
dto. Großgraben 5: — — : die Poſt nach Frankfurt a. M. üͤberſendet. 
dto. Uibersdorf 2 — Oels, den 20. Mai 1848. 
dto. A Müller, Lehrer. 
Latus 32 ct. 1 fg. 6 pf. 


aua er: 
Aus Nro. 59 des Breslauer Handels = Blattes entnommen. 
Breslau, den 20. Mai. Die heutigen Zeitungen enthalten eine Erwide— 
rung, unterzeichnet von den Unteroffizieren und Soldaten des 11. Inf.⸗Regiments. 
Man merke wohl des 11. Regiments. Jeder Schulknabe weiß aber, daß nur ein 
Bataillon des 11. Regiments hier garniſonirt, die beiden anderen Bataillone dieſes 
Regiments in entlegenen Orten des Großherzogthum Poſens ſich befinden und un: 
möglich ſchon eine Erwiderung vom 19. März erlaſſen konnten. Wie alſo in der Un⸗ 


terſchrift eine am Tage liegende Unmöglichkeit liegt, fo bezweifeln wir, daß ſelbſt 


dieſe Erwiderung „die Unteroffiziere und Soldaten“ des in Breslau noch befindli— 
chen Bataillons unterſchrieben haben. Dies das Aeußere der Erwidernng, den In— 
halt derſelben wird eine gewandtere Feder, als die Meinige zu wuͤrdigen wiſſen. Es 
waͤre traurig, wenn ſolche Geſinnungen die ganze Armee theilen wollte; dem iſt aber 
nicht ſo, man leſe Proteſte des 7. und 8. Armeecorps und man wird eines anderen 
belehrt werden. 


Der konſtitutionelle Klnbb zur Wahrung der Volks-Intereſſen verſam⸗ 
melt ſich jeden Mittwoch und Sonnabend um 72 Uhr im Saal des 
blauen Hirſches. 5 

Die Verſammlungen ſind öffentlich. 

Es iſt vorige Woche eine Broche gefunden worden; der rechtmäßige 

Eigenthümer kann das Nähere darüber in der Expedition dieſes Blattes erfahren. 


Im Verlage von A. Ludwig it fo eben erſchienen und in feinen 
Buchdruckereien in Oels und P. Wartenberg, fo wie bei dem Kaufmann 
Herrn Lorenz in Bernſtadt zu haben: 


Sehnſueht naeh Ruhe und Ordnung. 
Gedicht von Ferdinaud Lier. 
Ein halber Bogen in Octav-Format. Preis 6 Pf. 


——ñ—— ———— — A —E—2 ͤ— nenn 
Marktvpreiſe der Staͤdte Oels, Bernſtadt und Wartenberg 
vom 20. Mai 1848. 


Oels. [Weizen. eerben. . 2 
Breuß. Maaßf der Scheffelfder Scheffel] der Scheffel] der Scheffel der Scheffel der Scheffelfder Centner] das Schock 
und Gewicht rthlr.ſgr pf. Irthlr.ſgr. pf. Irthlr. far. pf. rthlr. gr. pf. Irthlr. ſar. pf. Irthlr. ſgr. pf. rthlr.ſgr. pf. Felt. ſgr.pf. 
— — — — —— — — | — | — — 1 — 


Hochſter 122 — 1 % 1 915 122— —25————— 14 
Mittler 120 — 1 4 31 1 60 64 11201-112411 — 116 — 1131| 3. — | 
Niedrigſter 118 1 2 601 5. — 1118 * 23.—— — — Zum 
Bernſtadt. 
Höcfter 1126] 1 8 6 1] r 2 l 61— 48 —— 20 —4 4 —— 
Mittler 1211 1 5-1 Ab 204 4 —— N. — 
Niedrigſter—— — - |—|— Ela —— 1 — 1 — 2 — — 
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